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Einleitung
Wenn Frauen zu sehr arbeiten …

Männer, mit einer Arbeit konfrontiert, tauchen erst mal weg. Wenn sie wieder auftauchen, ist vielleicht die Arbeit nicht mehr da. Ansonsten heißt es: anpacken. Doch Moment! Nicht so schnell! Erst müssen ein paar Rituale absolviert werden. Man erstellt zum Beispiel eine Liste der Zutaten fürs Abendessen, am besten am PC. Oder man räumt die Werkzeugkiste auf.
 
Jede zweite von der Zeitschrift »Elle« befragte Frau beklagte sich, dass Aufgaben im Haushalt, die dem Partner übertragen waren, langsamer erledigt würden, als wenn sie es selbst täte. Dass Männer auf diesem Terrain, wenn überhaupt, im Schneckentempo agieren, ist ein altbekanntes, leidiges Thema.
 
Könnte es aber sein, dass die aufreizende Langsamkeit, mit der Männer zu Hause ein Bügeleisen oder einen Wischlappen in die Hand nehmen, auch Bestandteil ihrer Arbeitsmoral im Büro ist? Seit meinen Büchern über das »Faule Geschlecht« im Haus und in der Familie ließ mich der Gedanke nicht los, dass es eine vergleichbar lässige Einstellung von Männern zur Arbeit auch im beruflichen Umfeld gibt. Aus meinem eigenen Angestellten-Dasein als Redakteurin einer Zeitschrift, Rundfunk-Journalistin und Mitarbeiterin einer Bundestagsfraktion fielen mir so einige Beispiele ein … In den nächsten ein, zwei Jahren testete ich das Thema an allen berufstätigen Frauen, die mir über den Weg liefen. Fast alle konnten etwas dazu beitragen. Die Studentin erzählte mir, wie sie zusammen mit anderen Frauen in der Flughafen-Putzkolonne die Drecksarbeit machen musste, während die Männer die Aufgaben verteilten. Von der Theaterpädagogin hörte ich, dass ihr Kollege ohne Erlaubnis ihr didaktisches Konzept für die eigene Arbeit nutzte. Die Kunsthistorikerin beklagte sich, dass sie zusammen mit Kolleginnen eine neue Museumsabteilung aufbaute, während ihr Kollege wochenlang zu Recherchen in irgendwelchen Bibliotheken verschwand. Um die Eröffnungsrede für die neue Abteilung zu halten, war er dann allerdings rechtzeitig zur Stelle.
 
Kommen Ihnen diese Beispiele irgendwie bekannt vor? Haben Sie sich auch schon darüber geärgert, dass Ihr Kollege Routinearbeit, die ihm selbst zu blöd oder langweilig ist, an Sie »delegiert«? Oder sich bei einem gemeinsamen Projekt stillschweigend darauf verlässt, dass Sie mit der Arbeit allein klarkommen? Kennen Sie das Problem, dass Sie sich dann ärgern, aber doch nichts sagen? Wenn Sie Ihren Ärger ausdrücken, sich weigern, die zusätzliche Arbeit zu übernehmen, könnte man Sie ja für »unkooperativ«, für »unkollegial« oder schlicht für »zickig« halten.
Ist es Ihnen schon mal passiert, dass ein Projekt, an dessen Gelingen Sie wesentlichen Anteil hatten, in der Firma als Erfolg eines Kollegen oder Vorgesetzten gefeiert wird? Der dann auch prompt belobigt oder gar befördert wird? Oder ärgern Sie sich schlicht über die Tatsache, dass Ihr Kollege immer gerade keine Zeit hat, wenn vor einem Meeting Kaffee gekocht werden soll, nach dem Meeting die Tassen weggeräumt werden müssen, oder wieder einmal jemand fürs Protokoll gesucht wird? Wundern Sie sich, dass Sie für Kollegen Müller den Gemeinschaftskundeunterricht übernehmen sollen, weil der als Gast der Bundeswehr zu einer »Fortbildung« auf Kreta weilt? Oder für Kollegen Meier den Matheunterricht, weil der zu einer dringenden Sitzung des Bezirkspersonalrats muss?
»Wenn etwas gesagt werden soll, fragt man einen Mann. Wenn etwas getan werden soll, fragt man eine Frau.« Diese Erkenntnis der »Eisernen Lady« Margaret Thatcher trifft nicht nur auf die Politik zu. Männer im Beruf sind nicht grundsätzlich und durchgängig arbeitsscheu. Aber sie picken sich die Rosinen heraus. So wie sie auch im Haushalt die angenehmeren Arbeiten verrichten: einkaufen, mal was reparieren oder ein Essen für Gäste kochen. Männer legen Wert auf prestigeträchtige Tätigkeiten mit gut sichtbaren Ergebnissen. Für die sie dann belobigt und befördert werden möchten. Kleinpusseliger Routinekram, Zuarbeit für andere, Arbeit, bei der sie einem fremdbestimmten Zeitrhythmus unterworfen sind, ist nichts für die männliche Psyche. Diese Art Arbeit überlassen sie gern den Frauen.
Männer – die tun was?
Männer sehen sich selbst als unermüdlich rackernde Leistungsträger der Erwerbsgesellschaft, als aufopfernde Familienernährer: zehn Stunden täglich im Büro und Überstunden auch am Wochenende. Sie stellen sich gern als kompetent und fleißig, als harte Malocher und erfolgreiche Macher dar. Tatsächlich verbringen sie viele Stunden länger in Büros und Fabriken als die meisten erwerbstätigen Frauen. Aber was machen sie da eigentlich? Arbeiten sie am Terminal oder jagen sie »Moorhühner«? Akquirieren sie Kunden für die Firma oder eine Chefposition für sich selbst? Stellen sie auf der Konferenz das neue Marketing-Konzept oder die eigene Person dar?
Viele Männer arbeiten tatsächlich hart, sind als Müllwerker den ganzen Tag körperlich gefordert, haben als Krankenhausärzte lange Dienste oder tüfteln als Programmierer an der Software, bis die neue EDV einwandfrei läuft. Dennoch: In fast allen Berufen, die Männer ausüben, gibt es Zeitpuffer, Freiräume, Möglichkeiten für ein Schwätzchen, Verschnaufpausen oder die Gelegenheit, private Dinge am Arbeitsplatz zu regeln. Es muss nicht ununterbrochen malocht werden, es gibt Erholungspausen oder mann nimmt sie sich.
 
Ganz anders sieht es auf vielen Frauenarbeitsplätzen aus, z.B. bei den Frauen, die den ganzen Tag mit einer Mikrofon-Kopfhörer-Kombination überm Haar in einem Call Center vor dem Bildschirm sitzen. Sie führen bis zu dreißig Telefonate in der Stunde. Kaum ist ein Gespräch beendet, wartet schon die nächste Kundin in der Leitung. Pausen sind streng reglementiert. Die Call Center Agentinnen dürfen noch nicht einmal aufs Klo, ohne sich vorher beim Supervisor abzumelden. Die einfacheren Jobs, die Frauen ausüben, sind schlecht bezahlt und gleichzeitig äußerst arbeitsintensiv. Der Druck auf Putzfrauen, Verkäuferinnen, Altenpflegerinnen oder Telefonistinnen nimmt zu. So manche Frauenarbeit im Dienstleistungsbereich heute ist mit der Fließbandarbeit und dem Akkord in Fabriken vergleichbar. Den Takt bestimmt der Computer. Oder die Richtlinie der Pflegeversicherung, die genau vorschreibt, in wie viel Minuten ein alter Mensch gewaschen oder gefüttert sein muss. Viele dieser »modernen« Dienstleistungstätigkeiten werden von vornherein nur in Teilzeit angeboten. Denn ein voller Acht-Stunden-Tag ist bei einem solchen Arbeitstempo gar nicht durchzuhalten.
Drohnen und fleißige Bienen
Es gibt, wie gesagt, körperlich hart arbeitende Männer in wenig qualifizierten Berufen. Und es gibt ehrgeizige junge Aufsteiger, die sich durch Fleiß und Leistung die ersten Sporen verdienen. Aber sobald Männer ein Zipfelchen beruflichen Einflusses gewonnen haben, fliehen die meisten vor den fordernderen Aspekten des Arbeitslebens. Wo immer es geht, meiden sie
	schwere körperliche Arbeit,

	seelische Belastung,

	Routinetätigkeiten ohne sichtbares Ergebnis,

	Vor-, Zu- und Nachbereitungsarbeiten mit geringem Prestige.



Stattdessen streben sie so früh wie möglich Positionen an, in denen sie
	wenig mit inhaltlicher Arbeit belästigt werden,

	dafür viele frei verfügbare Zeitpuffer haben,

	Macht über andere ausüben können und

	mit möglichst wenig Arbeit möglichst viel verdienen können.



Was dann an Arbeit übrig bleibt, bleibt häufig an uns Frauen hängen!
 
Ohne das breite Fundament weiblicher Dienste in Telefonzentralen, Supermärkten, Krankenhäusern, in Putzkolonnen und Verwaltungen wären männliche Leistungen gar nicht möglich. Männer können sich auf die arbeitsintensive, effiziente, unauffällige Zuarbeit von Frauen verlassen: Der Chef auf die Sekretärin, der Marketingleiter auf seine Assistentin, der Anwalt auf die Anwaltsgehilfin.
Die berufliche Rangordnung, das Verhältnis von Vorgesetzten zu Untergebenen, rechtfertigt scheinbar die stille Zuarbeit. Frauen sind zumeist die Untergebenen. Sie stellen nur 11 Prozent der mittleren Führungsebene. Topmanagerinnen machen gar nur 3,6 Prozent aus.
Aber es kommt noch etwas hinzu. Die »natürliche« Rangordnung der Geschlechter verstärkt die berufliche Hierarchie. Männer erwarten, bewusst oder unbewusst, dass Frauen ihnen zur Hand gehen. So kennen sie es von zu Hause, wo Mutter, später die Ehefrau, alles Unangenehme für sie regelt. Und so haben sie’s auch gerne im Beruf. Die Assistenz- und Zuarbeiterberufe erscheinen als »der natürliche Platz der Frau«. Kein Mann würde sich heute zu einem solchen Satz bekennen, keine Frau ihn unterschreiben. Dennoch verhalten sich Männer und Frauen häufig nach diesem alten Muster. Männer fordern Zuarbeit von Frauen ein, von Untergebenen, aber auch von gleichrangigen Kolleginnen. Und allzu viele Frauen sind schnell bereit, diese Dienste zu leisten.
 
Oft fällt es Männern schwer, Frauen als gleichgestellte Wesen anzusehen, als Kolleginnen, die ebenso wie sie selbst das Recht auf eine gut bezahlte, befriedigende Arbeit haben, auf Anerkennung ihrer Leistung und auf Aufstieg. Auch unter Gleichen kommt die Dynamik der Geschlechter in Gang, offen oder versteckt, den Beteiligten bewusst oder nicht: Der Mann behandelt die Frau wie eine Assistentin. Im Verhältnis zu ihr sieht er sich als der kreative Macher, der die Dinge anstößt, die sie dann ausführt. Sie ist folglich mit Arbeit eingedeckt, während er Zeit hat, sich nach der nächsten »kreativen Herausforderung« umzusehen.
Das Helferinnen-Syndrom
Leider kommen viele Frauen der männlichen Erwartungshaltung entgegen. Sie fühlen sich tatsächlich für die ganzen ausführenden Arbeiten zuständig, für das Drum und Dran der Arbeitswelt, den reibungslosen Ablauf im Büro. »Warum geht der Kopierer nicht?« Statt auf die Frage des Kollegen cool zu antworten: »Guck doch mal nach«, fühlen sie sich angesprochen, rufen den Service an, kümmern sich. Ach, der Kollege hat seine Unterlagen für die Fachkonferenz noch nicht zusammengestellt? Ja, da helfen wir ihm doch gern, zumal er so lieb darum bittet.
Anscheinend haben viele von uns die Botschaft verinnerlicht, Nein zu sagen, sich abzugrenzen, vor allem einem Mann eine Bitte abzuschlagen sei irgendwie »unweiblich«. Männer sollen sich in Gegenwart von Frauen wohl fühlen, das haben wir schon früh gelernt. Und wir, die Frauen, sind dafür verantwortlich, dass Harmonie im Geschlechterverhältnis herrscht! Denn Männer mögen keine »schwierigen« Frauen. Und frau will ja schließlich gemocht werden. Auch von ihren Kollegen am Arbeitsplatz.
 
Selbst wenn Ihr Arbeitsalltag scheinbar immer friedlich verläuft, weil Sie, liebe Leserin, sich anstrengen, alle an Sie gestellten Ansprüche zu erfüllen, so ist es nur ein Scheinfriede. Denn innerlich kochen Sie oft, sind zumindest unzufrieden, fühlen sich überarbeitet, überlastet, leiden unter mangelnder Anerkennung Ihrer Arbeit. Um endlich die Belohnung zu bekommen, die Ihnen schon lange zusteht, verdoppeln Sie Ihren Eifer, machen Überstunden und übernehmen noch mehr Arbeit … Das Ergebnis: Sie werden nach wenigen Jahren ausgebrannt sein.
 
Der Preis für den Scheinfrieden am Arbeitsplatz ist hoch. Sie arbeiten mehr, Sie arbeiten intensiver. Auch wenn Sie ein oder zwei Stunden vor Ihren männlichen Kollegen das Büro verlassen, weil Sie noch das Kind aus der Tagesstätte holen und fürs Abendessen einkaufen müssen. Ihre Leistungen bleiben unbeachtet, obwohl Sie so fleißig sind. Wundern Sie sich nicht, wenn Ihr Einsatz Sie nicht weiterbringt, eine Beförderung aussichtslos scheint. Warum sollte man Sie befördern, wo Sie auf Ihrem jetzigen Arbeitsplatz doch unentbehrlich sind?
Wenn Sie den Eindruck haben, Ihr Kollege lade ständig Arbeit auf Sie ab, machen Sie doch mal den »Ausgleichstest«: Bitten Sie ihn zur Abwechslung um einen Gefallen. Und wenn es nur darum geht, ein Brötchen aus der Kantine zu holen. Gibt es da Schwierigkeiten? Wenn ja, ist das Verhältnis zwischen Geben und Nehmen nicht im Lot. Sie sollten weiterlesen.
Den Blickwinkel ändern!
Männer haben im Allgemeinen genaue Vorstellungen davon, was sie in ihrem beruflichen Leben erreichen wollen und wie die einzelnen Schritte aussehen, die sie dem Ziel näher bringen. Und sie machen sich Gedanken über Alternativen, wenn sie auf dem zunächst eingeschlagenen Weg nicht weiterkommen. Frauen, zumal deutsche Frauen, treten mit einem schweren Marschgepäck den Gang ins Berufsleben an. Es drückt sie die bei uns immer noch dominante Vorstellung, dass man zwar als Frau einen Beruf haben kann, ja soll, aber dass letztlich die Familie doch wichtiger sei. Das zeigt sich häufig schon bei der Berufswahl. Die von Mädchen bevorzugten Ausbildungsberufe sind immer noch die »Schrecklichen Vier«: Verkäuferin, Friseurin, Bürokauffrau und Arzthelferin. Berufe, bei denen sie garantiert hart arbeiten müssen, wenig Geld verdienen und kaum Anerkennung bekommen. Weshalb sie dann auch beim ersten Kind erleichtert aussteigen. Frauen mit einer derart verkürzten Berufsperspektive brauchen sich nicht zu wundern, wenn sie ihr Berufsleben lang auf einer sehr intensiven »Arbeitsebene« festgenagelt bleiben.
 
Die Frauen, die ich für dieses Buch befragte, haben sich auf unterschiedliche Weise gegen zu große Arbeitsbelastungen gewehrt. Ihre Reaktionen auf die Zumutungen fauler Kollegen reichen vom schlichten »Nein«, wenn Arbeit auf sie abgeschoben werden soll, bis zum systematischen Aufbau von Unterstützungsnetzwerken innerhalb und außerhalb der Organisation, für die sie arbeiten. Voraussetzung war allerdings eine Veränderung des Blickwinkels: Sie haben die Vorstellung aufgegeben, frau müsse sich im Büro und zu Hause im Dienst am Nächsten, am nächsten Mann, aufreiben. Sie sind überzeugt, dass sie ein Recht auf einen Arbeitsplatz haben, an dem sie ihre Kompetenz und ihre Kreativität einbringen können. Aber auch die entsprechende Belohnung erhalten, statt immer nur reinzubuttern. Sie haben aufgehört, über die schlechten Bedingungen, unter denen sie arbeiten, zu jammern und haben angefangen, diese Bedingungen zu verändern. Dabei ging ein bei Frauen beliebter Glaubenssatz über Bord: »Ich kann mein berufliches Schicksal kaum beeinflussen.«
Meine Gesprächspartnerinnen haben eine lebenslange Berufsperspektive entwickelt. Schon deshalb können sie sich nicht erlauben, ihre Arbeitskraft in wenigen Jahren zu verschleißen. Wenn sie in einer Organisation keine Perspektive mehr für sich erkennen konnten, haben sie den Arbeitsplatz gewechselt. Die wenigen, die vorher in einem arbeitsintensiven und perspektivlosen »Frauenberuf« waren, haben sich fortgebildet, umschulen lassen oder selbständig gemacht. Sie haben sich überlegt: Was will ich in meinem Berufsleben erreichen?
Alle arbeiteten darauf hin, ihre Existenz eigenständig, ohne Hilfe eines »Ernährers« zu sichern. Sie wollen auch nicht auf Spaß und Zufriedenheit bei der Arbeit verzichten. Der Beruf bedeutet ihnen mehr als ein Job. Sie haben den Anspruch, dass Arbeit auch Selbstbestätigung bieten muss, der Beruf Ausdruck der Person sein soll.
Schon deshalb können sie es sich nicht leisten, im Büro »everybody’s darling« zu sein, die sich von KollegInnen mit Routinearbeit zuschütten lässt. Genau wie ihre männlichen Kollegen nehmen sie das Recht auf kreative Pausen und erholsame Zeitpuffer während der Arbeit für sich in Anspruch. Denn ihre Arbeitskraft und Motivation soll, auch wenn sie mal kurze Zeit aussteigen, bis zur Rente reichen. Diejenigen, die Kinder haben, fordern von ihren Partnern die Teilung der Familienarbeit ein.
 
Zu jedem faulen Hans im Haushalt gehört ein fleißiges Lieschen. Zu jedem Büro-Vampir eine willige Blutspenderin, die ihm gestattet, ihre Zeit und Arbeitskraft anzuzapfen. Auf den folgenden Seiten analysiere ich die verschiedenen männlichen Arbeitsvermeidungsstrategien – und die unterstützenden Rollen, die Frauen dabei spielen. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir aus diesem Spiel der ungleichen Arbeitsverteilung aussteigen.
 
Unsere männlichen Kollegen können uns dabei helfen. Wenn wir bereit sind, einiges von ihnen zu lernen – z.B. uns auf die Arbeit zu konzentrieren, die uns Spaß macht und uns weiterbringt, unser Licht unter dem Scheffel hervorzuholen, für unsere Leistungen Erfolg und Anerkennung einzufordern. Kurz: Wir können lernen, Karriere zu machen, ohne uns selbst auszubeuten.
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